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Gregor von Nyssa

Über das Leben des Gesetzgebers Mose oder über 
die Vollkommenheit im tugendhaften Lebe

I

Einleitung

Wie leidenschaftlich die Zuschauer bei den Pferderennen mit-
fiebern, wenn ihre Favoriten gegeneinander antreten! Obwohl die 
Reiter selbst schon mit aller Kraft dem Ziel entgegenstürmen, rufen 
ihnen die Zuschauer von den oberen Rängen her zu, begleiten sie 
mit den Augen über die ganze Bahn und meinen, durch Zurufe, 
Handbewegungen und stampfende Füße den Lauf der Pferde noch 
beschleunigen zu können. Sie tun dies nicht, um dem Sieger wirk-
lich zum Sieg zu verhelfen, sondern weil ihr Eifer sie drängt, ihre 
Anteilnahme mit Stimme und Gebärde auszudrücken. So, scheint 
mir, verhalte auch ich mich dir gegenüber, meinem liebsten Freund 
und Bruder. Denn da du auf dem Feld der Tugend herrlich den gött-
lichen Lauf vollziehst und mit leichten und schnellen Schritten dem 
„Siegespreis der himmlischen Berufung“ (Phil 3,14) entgegeneilst, rufe 
auch ich dir zu, mahne dich zum Eifer und dränge dich, deinen Lauf 
zu beschleunigen. Und dies tue ich nicht aus leerem Eifer, sondern 
aus Freude an deinem Fortschritt, geliebtes Kind.

Dein Brief, den du mir gesandt hast, enthielt die Bitte, dir eine 
Unterweisung über das vollkommene Leben zu geben; und es erschien 
mir recht, dieser Bitte zu entsprechen. Mag das Gesagte dir auch 
nichts Neues bringen oder nur geringen Nutzen gewähren — so wird 
doch wenigstens mein Gehorsam nicht ohne Frucht bleiben. Denn 
wenn wir, die wir für viele Seelen an die Stelle von Vätern gesetzt 
sind, es für angemessen halten, dass selbst das graue Alter sich der 
besonnenen Jugend fügt, dann ziemt es sich umso mehr für dich, in 



der Tugend des Gehorsams zu wachsen, da deine Jugend zur freiwil-
ligen Unterordnung erzogen wird.

Doch genug davon. Es ist Zeit, an das Vorhaben selbst heranzu-
treten und Gott zu bitten, unser Führer im Wort zu sein.

Du hast mich gebeten, Geliebte Schwester (κεφαλή), dir darzulegen, 
worin nach meinem Verständnis das vollkommene Leben besteht, 
damit du — falls das Gesuchte sich im Wort auffinden lässt — die 
gezeigte Gestalt der Vollkommenheit auch auf dein eigenes Leben 
übertragen kannst. Ich aber halte mich weder für das eine noch für 
das andere geeignet und meine, dass es meine Kräfte übersteigt, die 
Vollkommenheit im Denken zu erfassen oder im Wort zu zeigen, wie 
man leben müsse. Und vielleicht bin nicht ich allein dieser Ansicht, 
sondern auch viele von denen, die in Tugend groß geworden sind 
und hochstehen.

Damit es jedoch nicht scheine, als hätte ich, nach dem Wort des 
Psalms, dort Furcht empfunden, wo keine Furcht war (Ps 13,5), will ich 
meinen Gedanken deutlicher entfalten.

Alles, was der sinnlichen Wahrnehmung unterliegt, hat seine 
Vollkommenheit innerhalb bestimmter Grenzen, sei es bei fortlau-
fender Größe oder bei abzählbarer Menge. Denn jedes Maß wird 
von seinen Grenzen umschlossen. Wer eine Elle1 oder die Zahl Zehn 
betrachtet, weiß, wo ihr Anfang und wo ihr Ende liegt; und eben 
darin besteht ihre Vollständigkeit. Von der Tugend aber haben wir 
vom Apostel gelernt, dass sie nur eine Grenze der Vollkommenheit 
kennt: keine Grenze zu haben. Denn jener göttliche Apostel, groß 
und hochgesinnt im Denken, hielt auf dem Weg der Tugend nie-
mals inne, sondern streckte sich stets nach vorne aus (Phil 3,13). Ein 
Stillstand erschien ihm selbst gefährlich. Warum? Weil jedes Gute 
seiner Natur nach keine Grenze besitzt; begrenzt wird es erst durch 
das Entgegengesetzte — das Leben durch den Tod, das Licht durch 
die Finsternis. Überhaupt endet alles Gute dort, wo sein Gegenteil 
beginnt. Wie das Ende des Lebens der Anfang des Todes ist, so wird 
auch das Innehalten im Lauf der Tugend zum Beginn des Weges ins 
Gegenteil.

1  veraltete Bezeichnung für ein Längenmaß



Darum irrt unser Wort nicht, wenn es sagt, dass die Vollkommenheit 
der Tugend nicht erreicht werden kann. Denn gezeigt wurde bereits, 
dass das von Grenzen Umfasste noch nicht Tugend ist. Es bleibt nun 
zu erklären, weshalb selbst jene, die ein tugendhaftes Leben führten, 
bekannten, die Vollkommenheit nicht erlangt zu haben.

Das wahrhaft Gute, das seinem Wesen nach Güte ist, ist eigent-
lich und ursprünglich die Gottheit selbst. Und was wir als das Gute 
erkennen, das ist dem Namen wie dem Wesen nach das Göttliche. 
Wenn also gezeigt wurde, dass die Tugend keine andere Grenze kennt 
als das Böse und dass das göttliche Wesen keinen Gegensatz zulässt, 
dann folgt daraus notwendig, dass die göttliche Natur grenzenlos und 
unendlich ist. Wer daher der wahren Tugend teilhaftig wird, hat an 
nichts anderem Anteil als an Gott selbst; denn Er ist die vollkommene 
Tugend. Da nun das Schöne seiner Natur nach grenzenlos ist, wird 
auch das Verlangen dessen, der daran Anteil gewinnt, niemals zum 
Stillstand kommen. Denn wer am Guten Anteil hat, schreitet unauf-
hörlich weiter ins Unendliche voran.

Darum gibt es keinen Weg, die Vollkommenheit jemals zu errei-
chen. Denn die Vollkommenheit wird nicht von Grenzen umfasst; ihre 
einzige Grenze ist die Unendlichkeit selbst. Wie sollte also jemand an 
ein Ende gelangen, wo sich kein Ende finden lässt?

Obwohl also, wie das Wort gezeigt hat, das Gesuchte seinem Wesen 
nach unerreichbar ist, darf dennoch das Gebot des Herrn keineswegs 
vernachlässigt werden, der spricht: „Seid vollkommen, wie euer himm-
lischer Vater vollkommen ist“ (Mt. 5,48). Denn auch wenn das wahrhaft 
Gute nicht in seiner ganzen Fülle erlangt werden kann, so ist es doch 
schon ein großer Gewinn, nicht völlig ohne Anteil daran zu bleiben.

Darum müssen wir allen Eifer darauf richten, nichts von dem 
Guten zu verlieren, das uns erreichbar ist, sondern alles aufzuneh-
men, was wir zu fassen vermögen. Vielleicht besteht gerade darin die 
Vollkommenheit der menschlichen Natur: niemals aufzuhören, zum 
Höheren fortzuschreiten.

Mir scheint es gut, dabei die Heilige Schrift selbst zur Führerin 
zu nehmen. Denn durch den Propheten Jesaja spricht die göttliche 
Stimme: „Schaut auf Abraham, euren Vater, und auf Sara, die euch gebo-



ren hat“ (Jes. 51,2). Dieses Wort richtet sich an jene, die fern vom Weg 
der Tugend umherirren. Denn wie Seeleute, die auf dem Meer vom 
rechten Kurs abgetrieben wurden, sich an einer hoch emporleuchten-
den Fackel oder an einem weithin sichtbaren Berggipfel orientieren 
und so wieder den Hafen finden, so werden auch jene, die auf dem 
Meer dieses Lebens mit steuerloser Seele umhergetrieben werden, 
finden durch den Blick auf Abraham und Sara wieder den Hafen des 
göttlichen Willens.

Da nun die menschliche Natur in Mann und Frau geteilt ist und bei-
den gleichermaßen die Wahl zwischen Tugend und Bösem offensteht, 
weist das göttliche Wort jedem Geschlecht ein ihm entsprechendes 
Vorbild der Tugend. So sollen die Männer auf Abraham schauen und 
die Frauen auf Sara, damit beide durch das ihnen verwandte Beispiel 
zum tugendhaften Leben geführt werden.

Darum mag es auch uns genügen, das Leben eines einzigen 
Menschen vor Augen zu stellen, der in rechter Weise gelebt hat. Wie 
ein Leuchtfeuer wird uns seine Erinnerung den Weg zeigen, damit 
wir die Seele sicher in den Hafen der Tugend führen und nicht mit-
ten in den Stürmen des Lebens Schiffbruch erleiden oder in den 
Abgründen des Bösen versinken durch die unaufhörliche Bewegung 
der Leidenschaften. Deshalb werden uns die Lebensbeschreibungen 
der großen Männer mit solcher Sorgfalt überliefert, damit wir durch 
die Nachahmung ihres Wandels zum Guten geführt werden.

Vielleicht aber wird jemand sagen: „Was habe ich mit Abraham 
gemeinsam, da ich kein Chaldäer bin? Oder mit Mose, da ich nicht 
wie er am Hof der Tochter des Pharao erzogen wurde? Mein Leben 
gleicht dem ihren in keiner Weise. Wie sollte ich einem Menschen 
nacheifern können, dessen Lebensweise mir so fernliegt?“

Darauf antworten wir: Weder darin, Chaldäer zu sein, besteht 
Tugend oder Laster, noch entfernt Ägypten oder Babylon den 
Menschen vom tugendhaften Leben. Gott offenbart sich nicht allein 
in Judäa den Würdigen, und Zion ist nicht der einzige Ort seiner 
Gegenwart. Vielmehr bedarf es eines geistlichen Verständnisses, um 
zu erkennen, von welchen Chaldäern und Ägyptern wir uns entfer-



nen und aus welcher babylonischen Gefangenschaft wir ausziehen 
müssen, wenn wir zum seligen Leben gelangen wollen.

Darum soll uns in dieser Schrift Mose als Vorbild des Lebens vor 
Augen stehen. Zuerst wollen wir seinen Wandel betrachten, wie ihn 
uns die Heilige Schrift überliefert; danach aber wollen wir den geist-
lichen Sinn der Erzählung erforschen, um daraus Unterweisung in 
der Tugend zu empfangen. So wird sichtbar werden, worin das voll-
kommene Leben des Menschen besteht.



 II. Die Erzählung vom Leben Moses

Es wird berichtet, dass Mose in jener Zeit geboren wurde, als das 
Gesetz des Tyrannen befahl, die männlichen Kinder nicht am Leben 
zu lassen. Doch schon damals kündigte sich in dem Kind etwas von 
der ihm bestimmten Gnade an. Denn die Schönheit seines Antlitzes 
ließ seine Eltern, als sie ihn noch in Windeln sahen, davor zurück-
schrecken, ein solches Kind dem Tod preiszugeben. Und selbst als 
schließlich die Furcht vor dem Tyrannen überwog, übergaben sie ihn 
nicht einfach den Fluten des Nils, sondern legten ihn in einen Korb, 
der mit Pech und Harz bestrichen war, und vertrauten ihn erst dann 
dem Strom an. Doch eine göttliche Macht lenkte die Lade zum Ufer 
und ließ sie sanft ans Land treiben. Als nun die Tochter des Königs 
an eben jenen Ort kam, wohin der Korb getragen worden war, hörte 
sie das Weinen des Kindes. Als sie das Antlitz des Knaben sah und 
seine Schönheit erkannte, wurde sie sogleich von Mitleid bewegt und 
nahm ihn an Kindes statt zu sich. Doch da das Kind die fremde Brust 
zurückwies, wurde es durch die Weisheit seiner Angehörigen an der 
Brust der eigenen Mutter genährt.

Als Mose dem Kindesalter entwachsen war, wurde er an königli-
cher Tafel erzogen und in der Weisheit der Ägypter unterrichtet. Doch 
er wollte das, was bei den Fremden als groß galt, nicht länger hoch-
achten, noch jene als Mutter anerkennen, die ihn nur angenommen 
hatte; vielmehr verlangte es ihn danach, zu seiner leiblichen Herkunft 
zurückzukehren und unter den Seinen zu leben.

Als ein Hebräer von einem Ägypter misshandelt wurde, trat Mose 
für seinen Stammesgenossen ein und erschlug den Fremden. Als spä-
ter zwei Hebräer miteinander stritten, versuchte er, ihren Zorn zu 
besänftigen, und mahnte sie, nicht dem Grimm, sondern der brüder-
lichen Natur den Vorrang zu geben. Doch einer von ihnen wies seine 
Ermahnung zurück. Da machte Mose gerade diese Kränkung zum 
Ausgangspunkt größerer Weisheit: Er zog sich aus dem Verkehr der 
Menschen zurück und erwählte fortan das einsame Leben.

Dort begegnete er einem Fremden, einem Mann von besonnenem 
Urteil, der das Gute zu erkennen wusste. Schon an einer einzigen Tat 



— daran, wie Mose die Hirten zurücktrieb — erkannte er die Tugend 
des jungen Mannes: dass er nicht für eigenen Vorteil eintrat, sondern 
aus Liebe zur Gerechtigkeit das Unrecht abwehrte, obwohl er selbst 
keinen Schaden erlitten hatte. Deshalb achtete jener die Tugend des 
Mose höher als sichtbaren Reichtum, gab ihm seine Tochter zur Frau 
und ließ ihm Freiheit, sein Leben nach eigenem Willen zu führen. 
Mose aber erwählte das stille Leben fern vom Lärm der Städte und 
weidete die Herden in der Einsamkeit der Berge.

Nachdem er längere Zeit auf diese Weise gelebt hatte, widerfuhr 
ihm, wie die Schrift berichtet, eine furchtbare Offenbarung Gottes. 
Mitten am Tag blendete ihn ein Licht, das heller war als die Sonne. 
Verwundert über dieses ungewöhnliche Schauspiel erhob Mose den 
Blick zum Berg und sah einen Busch, in dem Feuer brannte, während 
die Zweige mitten in der Flamme grün blieben, als wären sie von Tau 
benetzt. Und Mose sprach bei sich: „Ich will hingehen und diese große 
Erscheinung sehen“ (Ex 3,3).

Kaum hatte er dies gesagt, wurde das wunderbare Licht nicht mehr 
nur mit den Augen wahrgenommen; denn was noch erstaunlicher 
war: Auch sein Gehör wurde von diesem Licht erleuchtet. Die Gnade 
des Lichtes durchdrang beide Sinne zugleich — sie erfüllte den Blick 
mit dem Glanz der Strahlen und erleuchtete das Gehör mit reinen 
Worten. Da verbot ihm die Stimme aus dem Licht, sich dem Berg zu 
nähern, solange er noch die toten Häute der Schuhe an den Füßen 
trug; erst nachdem er sie abgelegt hatte, durfte er den Boden betreten, 
den das göttliche Licht erhellte (Ex 3,5).

Doch wir sollen uns nicht zu lange bei den äußeren Einzelheiten 
der Erzählung aufhalten, sondern dem inneren Gang des Wortes 
folgen. Nachdem Mose durch diese Gotteserscheinung gestärkt 
worden war, empfing er den Auftrag, sein Volk aus der ägyptischen 
Knechtschaft zu befreien. Damit er aber die ihm von oben verliehene 
Kraft erkenne, bestätigt Gott den Auftrag durch Zeichen an dem, was 
Mose in Händen hält.

Der Stab fiel aus seiner Hand und wurde lebendig; er verwandelte 
sich in eine Schlange. Als Mose ihn wieder ergriff, wurde er erneut 



zum Stab. Ebenso wurde seine Hand, die er in den Gewandbausch 
gelegt hatte, weiß wie Schnee; als er sie ein zweites Mal hineinlegte, 
erhielt sie wieder ihr natürliches Aussehen (Ex 3,7–4,9).

Dann kehrte Mose mit seiner fremdstämmigen Frau und den von 
ihr geborenen Kindern nach Ägypten zurück. Unterwegs trat ihm, 
wie berichtet wird, ein Engel entgegen und bedrohte ihn mit dem 
Tod; doch das Blut der Beschneidung seines Sohnes besänftigte den 
Engel. Danach begegnete ihm Aaron, der durch göttliche Weisung 
herbeigeführt worden war.

Gemeinsam riefen sie das Volk Israel zu einer Versammlung zusam-
men und verkündeten denen, die unter Mühsal und Knechtschaft 
litten, die bevorstehende Befreiung. Auch dem Tyrannen selbst wurde 
dies mitgeteilt. Doch statt nachzugeben, steigerte er nur seine Härte 
— gegen die Aufseher ebenso wie gegen die Israeliten. Die Arbeit an 
den Ziegeln wurde vermehrt, und zugleich entzog man ihnen Stroh 
und Spreu, sodass ihre Mühsal noch schwerer wurde (Ex 5,12).

Pharao — so hieß der ägyptische Tyrann — versuchte nun, den 
göttlichen Zeichen, die durch Mose geschahen, die Täuschungen der 
Zauberer entgegenzustellen. Als Mose vor den Augen der Ägypter 
seinen Stab wieder in eine Schlange verwandelte, schienen auch die 
Zauberer Ähnliches zu vollbringen. Doch die Wahrheit offenbarte 
sich darin, dass die Schlange des Mose die Schlangen der Zauberer 
verschlang. Dadurch wurde sichtbar, dass ihre Stäbe weder Kraft 
noch Leben besaßen, sondern nur einen trügerischen Schein, der 
die Augen der Leichtgläubigen täuschte.

Da Mose sah, dass ganz Ägypten mit seinem Herrscher in dersel-
ben Bosheit verharrte, kam über das ganze Volk gemeinsam die Plage 
Gottes. Die Elemente selbst — Erde, Wasser, Luft und Feuer — kämpf-
ten wie ein gehorsames Heer gegen die Ägypter und wandelten auf 
Gottes Geheiß ihre Wirkungen. Und dieselbe Macht wirkte zur selben 
Zeit auf zweifache Weise: Sie strafte die Gottlosen und bewahrte die 
Unschuldigen unversehrt.

Auf das Wort des Mose hin verwandelte sich das Wasser Ägyptens 
in Blut, sodass selbst die Fische darin zugrunde gingen. Für die 
Hebräer aber blieb das Wasser trinkbar; darum konnten die Zauberer 



nur das Wasser, das sie bei den Hebräern fanden, scheinbar in Blut 
verwandeln.

Ebenso verhielt es sich mit den Fröschen. Nicht nach gewöhn-
lichem Lauf der Natur mehrten sie sich in solcher Menge, sondern 
durch ein besonderes Gebot Gottes. Ganz Ägypten wurde von ihnen 
bedrängt, während das Leben der Hebräer von dieser Plage unberührt 
blieb.

Auch die Luft verlor für die Ägypter die Unterscheidung von 
Tag und Nacht, denn sie verharrten ständig in Finsternis; bei den 
Hebräern aber blieb alles wie zuvor. Ebenso verhielt es sich mit Hagel, 
Feuer, Geschwüren, Mücken, Fliegen und Heuschrecken: Jede dieser 
Plagen traf die Ägypter nach ihrer Weise, während die Hebräer nur 
durch Erzählungen von dem Leid ihrer Nachbarn erfuhren, ohne 
selbst davon betroffen zu sein.

Schließlich zog der Tod der Erstgeborenen eine noch deutli-
chere Grenze zwischen beiden Völkern. Die Ägypter beweinten ihre 
Erstgeborenen, jeder das Liebste, was er besaß; die Hebräer aber 
blieben in Ruhe und Sicherheit bewahrt. Denn das vergossene Blut 
an den beiden Türpfosten und am oberen Balken wurde ihnen zum 
Zeichen des Heils (Ex 12,7).

III

Während die Ägypter über das Unglück ihrer Erstgeborenen 
trauerten und überall Klage erhoben wurde — jeder um die Seinen 
und alle gemeinsam um das allgemeine Leid —, ordnete Mose den 
Auszug Israels an. Zuvor hatte er das Volk angewiesen, die Reichtümer 
der Ägypter mitzunehmen unter dem Vorwand, sie nur zu leihen. 
Nachdem sie, wie die Schrift berichtet, drei Tage von Ägypten entfernt 
gezogen waren, gereute es den Ägyptern, Israel aus der Knechtschaft 
entlassen zu haben. Da bewaffnete der König seine ganze Macht und 
jagte mit Reitern und Wagen dem Volk nach.

Als die Israeliten die gerüsteten Pferde und die Menge der Waffen 
sahen, wurden sie von Furcht ergriffen; denn sie waren ungeübt im 
Krieg und solchen Dingen fremd. Da erhoben sie sich gegen Mose. Und 



hier geschieht, wie die Erzählung zeigt, etwas besonders Wunderbares 
an ihm: Während er mit Worten das Volk stärkt und es ermahnt, in 
guter Hoffnung zu bleiben, erhebt er zugleich im Innersten seines 
Geistes ein stilles Gebet zu Gott für die von Schrecken überwältigten 
Menschen. So empfängt er von oben die Weisung, wie sie der dro-
henden Gefahr entrinnen sollen. Und Gott, heißt es, erhörte seinen 
stummen Ruf (Ex 14,15).

Die Wolke aber zog vor dem Volk her durch die Kraft Gottes. Sie 
war nicht von jener Art, wie Wolken gewöhnlich entstehen — nicht 
aus Dünsten oder verdichteter Luft, die von Winden zusammengetrie-
ben wird —, sondern sie war etwas, das die gewöhnliche Natur über-
stieg. Denn dieselbe Wolke wurde tagsüber, wenn die Sonne sengend 
brannte, zu einem schützenden Dach über dem Volk: Sie überschat-
tete das Lager und milderte die glühende Luft mit feuchter Kühle. 
Nachts aber verwandelte sie sich in Feuer und leuchtete den Israeliten 
vom Abend bis zum Morgen wie eine Fackel. Auf diese Wolke blickte 
auch Mose selbst, und er lehrte das Volk, ihrem Zug zu folgen.

So kamen sie an das Rote Meer, wohin die Wolke sie geführt hatte. 
Hinter ihnen aber rückte das ganze ägyptische Heer heran, sodass die 
Israeliten zwischen Wasser und Feinden eingeschlossen waren und 
keinerlei Hoffnung auf Rettung mehr sahen. Da vollbrachte Mose, 
bewegt durch die Kraft Gottes, das Unbegreiflichste von allem.

Er trat an das Meer und schlug mit seinem Stab auf das Wasser. 
Da teilte sich das Meer durch den Schlag. Und wie bei einem Sprung 
im Glas der Riss von einer Seite bis zur anderen fortläuft, so setzte 
sich auch die Teilung der Wasser bis zum gegenüberliegenden Ufer 
fort. Mose stieg mit dem ganzen Volk hinab in die Tiefe des Meeres, 
und sie gingen trockenen Fußes durch den Abgrund, ohne dass ihre 
Leiber vom Wasser benetzt wurden, als wären sie von Sonnenstrahlen 
umhüllt. Und sie fürchteten sich nicht vor den Wassermassen, die 
rechts und links wie Mauern erstarrt standen.

Als aber auch der Pharao mit den Ägyptern in das Meer eindrang 
und dem neu eröffneten Weg durch die Wasser folgte, vereinigten sich 
die geteilten Fluten wieder. Das Meer kehrte in seine frühere Gestalt 
zurück, und die Wasser wurden wieder zu einer einzigen Fläche. Die 



Israeliten aber ruhten bereits am Ufer von dem schweren Weg durch 
das Meer aus und erhoben ein Siegeslied für Gott, der ihnen ohne 
Waffen und ohne Blutvergießen1 den Sieg geschenkt hatte, nachdem 
das ganze Heer Ägyptens mit Pferden, Wagen und Waffen im Meer 
versunken war.

Dann zog Mose weiter. Nach drei Tagen durch wasserloses Land 
geriet das Volk in große Not, da es nichts hatte, um den Durst zu stil-
len. Zwar fanden sie einen See an dem Ort ihres Lagers, doch das 
Wasser war bitterer noch als Meerwasser. Während nun das Volk am 
Wasser stand und vor Durst verschmachtete, zeigte Gott Mose einen 
Baum. Er warf ihn in das Wasser, und sogleich wurde das Bittere süß; 
denn die Kraft des Holzes verwandelte die Natur des Wassers.

Dann brachen sie wieder auf und folgten der Wolke wie einem 
Wegweiser. Immer hielten sie dort an, wo die Wolke stillstand, und 
zogen weiter, sobald sie sich wieder erhob. So gelangten sie an einen 
Ort mit reichem Wasser. Zwölf Quellen strömten dort hervor, und 
siebzig Dattelpalmen spendeten Schatten. Obwohl ihre Zahl gering 
war, erregten sie doch durch ihre Schönheit und Größe Staunen bei 
allen, die sie sahen.

Von dort führte die Wolke das Volk weiter in eine Wüste aus trocke-
nem und wasserlosem Sand. Als das Volk erneut vom Durst gequält 
wurde, schlug Mose mit seinem Stab auf einen Felsen. Da brach aus 
dem Stein reichlich süßes und frisches Wasser hervor — mehr, als das 
große Volk bedurfte.

Als schließlich auch die Nahrungsvorräte erschöpft waren, die sie 
aus Ägypten mitgenommen hatten, begann das Volk zu hungern. Da 
geschah das Wunderbarste von allen Wundern. Nicht aus der Erde 
wuchs ihnen Nahrung hervor, wie es der gewöhnlichen Ordnung ent-
spricht, sondern vom Himmel fiel ihnen Speise herab wie Tau.

Am Morgen lag sie über dem Lager ausgebreitet. Doch es waren 
keine Tropfen wie gewöhnlicher Tau, sondern kleine körnige Gebilde, 
rund wie Koriandersamen und süß wie Honig im Geschmack. Und 
auch darin zeigte sich ein weiteres Wunder: Obwohl die Sammler sich 

1  – Gemeint ist der alte Brauch, auf dem Schlachtfeld eine Trophäe zu errich-
ten – ein Denkmal aus den aufgeschichteten Waffen des besiegten Feindes.



an Alter und Kraft unterschieden, brachte keiner mehr oder weniger 
heim als der andere. Vielmehr entsprach das Gesammelte genau dem 
Bedarf jedes Einzelnen, sodass der Starke keinen Überfluss hatte und 
dem Schwachen nichts fehlte.

Zugleich gebot das Wort, nichts bis zum nächsten Tag zurückzu-
legen. Wenn aber jemand aus Sorge etwas aufbewahrte, wurde das 
Zurückgelegte ungenießbar und voller Würmer. Doch auch hierin 
offenbarte sich ein weiteres Geheimnis. Einer der Tage war nach 
göttlicher Ordnung der Ruhe geweiht. Am Tag zuvor wurde dieselbe 
Menge gesammelt wie sonst, und doch erwies sie sich als doppelt 
so groß, sodass niemand wegen Nahrungssorge das Gesetz der Ruhe 
übertreten musste. Und was an den übrigen Tagen verdarb, blieb am 
Tag vor dem Sabbat unversehrt und frisch bewahrt. So zeigte sich die 
göttliche Kraft noch deutlicher.

Dann erhob sich gegen Israel ein fremdes Volk, das die Schrift 
Amalekiter nennt. Zum ersten Mal stellte sich Israel damals zum 
Kampf auf — nicht das ganze Volk, sondern die Tapfersten und 
Auserwählten zogen in die Schlacht. Josua führte das Heer, denn ihm 
sollte nach Mose die Führung des Volkes anvertraut werden.

Mose aber stand außerhalb des Kampfes auf einer Anhöhe und 
erhob seine Augen zum Himmel, während zu beiden Seiten Männer 
bei ihm standen. Da geschah wiederum ein wunderbares Zeichen: 
Solange Mose seine Hände zum Himmel erhoben hielt, siegte Israel 
über die Feinde; sobald er aber die Hände sinken ließ, gewannen die 
Fremden die Oberhand.

Als die Umstehenden dies bemerkten und sahen, dass seine Hände 
schwer wurden, stützten sie ihn von beiden Seiten. Und weil selbst 
dies nicht ausreichte, setzten sie ihn auf einen Stein, damit er ohne 
Ermüdung die Hände emporhalten konnte. So wurden die Amalekiter 
schließlich vollständig von Israel besiegt.

IV

Da nun die Wolke an demselben Ort verweilte, blieb auch das Volk 
dort; denn ohne den Wegweiser konnten sie nicht weiterziehen. Und 



doch besaßen sie alles, was sie zum Leben brauchten, ohne Mühe 
und in Fülle. Von oben regnete ihnen Brot herab, fertig bereitet, und 
unten ließ der Fels Wasser hervorsprudeln. Die Wolke selbst schützte 
sie vor den Mühen der Wüste: Tagsüber wurde sie ihnen wie eine 
Wand gegen die Glut der Sonne, nachts zerstreute sie mit feurigem 
Licht die Dunkelheit. So war ihr Aufenthalt am Fuß des Berges, wo 
sie lagerten, frei von Beschwernis.

Hier führte Mose das Volk in ein unaussprechliches Geheimnis 
ein. Die göttliche Kraft selbst leitete durch Wunder, die jedes Wort 
übersteigen, sowohl das Volk als auch seinen Führer zur Einweihung 
in das Mysterium.

Zuerst wurde dem Volk geboten, sich von jeder Befleckung an 
Leib und Seele fernzuhalten und sich durch Reinigungen zu heiligen. 
Auch sollten sie sich für eine bestimmte Zeit des ehelichen Umgangs1 
enthalten, damit derjenige, der sich dem Geheimnis nahen wollte, 
gereinigt von allem Leidenschaftlichen und Fleischlichen den Berg 
besteigen könne. Der Name dieses Berges war Sinai.

Damals war der Aufstieg nur vernunftbegabten Wesen erlaubt, 
und auch unter diesen nur denen, die von aller Unreinheit gereinigt 
waren. Mit großer Sorgfalt achtete man darauf, dass kein unvernünf-
tiges Tier den Berg berührte; geschah es dennoch, sollte es gesteinigt 
werden (Ex 19,10–15).

Dann verdunkelte sich die zuvor klare Luft. Finsternis lagerte 
sich rings um den Berg, sodass er den Blicken entzogen wurde. Aus 
der Dunkelheit brach Feuer hervor, und der ganze Berg schien von 
Flammen umschlossen. Rauch erfüllte alles Sichtbare im Umkreis.

Mose aber führte das Volk heran. Und auch er selbst wurde von 
Furcht ergriffen: Seine Seele erbebte, sein Leib zitterte, und er verbarg 
seine Erschütterung vor den Israeliten nicht. Denn das Geschehen 
flößte nicht nur durch den Anblick Schrecken ein, sondern auch 
durch das Gehör. Von oben erscholl eine Stimme, deren Donner alles 
ringsum erschütterte. Schon ihr erster Klang war kaum zu ertragen. 
Er glich dem Ton einer Posaune, übertraf aber alles Vergleichbare 

1  – Als Eheschließung wird hier der Abschluss des Bundes bezeichnet.



an Gewalt und Furchtbarkeit. Und während die Stimme fortdauerte, 
wurde sie immer mächtiger.

Doch obwohl kein Mund sichtbar war, sprach die Stimme deutlich; 
denn durch göttliche Kraft formte die Luft selbst die Worte. Und diese 
Worte waren nicht leer, sondern enthielten göttliche Gebote. Immer 
stärker wurde die Stimme, und der Klang der Posaune übertraf sich 
selbst fortwährend (Ex 19,19).

Das Volk vermochte das Gesehene und Gehörte nicht länger zu 
ertragen. Deshalb baten alle gemeinsam Mose, Mittler des Gesetzes 
zu werden, und versprachen, alles anzunehmen, was er ihnen als von 
Gott empfangen verkünden würde. So kehrten sie wieder an den Fuß 
des Berges zurück, Mose aber blieb allein zurück.

Und hierin zeigte sich etwas Widerstreitendes und zugleich Wahres 
an ihm. Denn während die anderen in gemeinsamer Furcht noch 
mehr erschraken, wurde Mose mutiger, sobald er allein geblieben 
war. Daran erkennt man, dass seine frühere Furcht nicht aus eigener 
Schwäche kam, sondern aus Mitleid mit denen, die von Schrecken 
überwältigt waren.

Als er nun von der Furcht des Volkes gleichsam entlastet war, trat 
er selbst in die Finsternis ein und verschwand vor den Blicken der 
Menschen. Denn indem er in die göttliche Finsternis eindrang, wurde 
er selbst den Blicken entzogen und verweilte dort beim Unsichtbaren.

Dadurch lehrt er, wie ich meine, dass derjenige, der sich Gott 
nähern will, alles Sichtbare hinter sich lassen und den Geist zum 
Unsichtbaren und Unfassbaren erheben muss, wie auf einen Gipfel, 
und glauben soll, dass Gott gerade dort ist, wo das Denken nicht mehr 
hingelangt.

Dort empfing Mose die göttlichen Gebote — eine Unterweisung 
in der Tugend, deren Anfang die rechte Frömmigkeit und das wahre 
Denken über Gott ist. Denn die göttliche Natur übersteigt jedes Bild, 
jeden Begriff und alles, was der Verstand erfassen kann. Darum 
gebietet die Schrift, Gott nicht mit irgendetwas Begreiflichem zu 
vergleichen und das alles Übersteigende nicht an den Maßstab des 



Erkennbaren zu binden1. Man soll glauben, dass Er ist; was Er seinem 
Wesen nach ist, bleibe unerforschlich.

Dann fügt die Schrift die Unterweisung in die sittlichen Gebote 
hinzu — allgemeine wie besondere. Das allgemeine Gesetz verwirft 
jede Ungerechtigkeit und gebietet die Liebe zum Nächsten. Denn 
wer dieses Gebot bewahrt, wird notwendig dem Mitmenschen kein 
Unrecht zufügen. Unter den besonderen Geboten aber wird die 
Ehrung der Eltern vorgeschrieben und die Reihe der verbotenen 
Verfehlungen aufgezeigt2.

Nachdem der Geist des Mose durch diese Gesetze gereinigt worden 
war, wurde er zu einer noch höheren Schau geführt. Denn plötzlich 
zeigte ihm die göttliche Kraft die Stiftshütte.

Sie war ein Heiligtum von unaussprechlicher Schönheit: Vorhallen 
und Säulen, Vorhänge, ein Tisch, ein Leuchter, Räucheraltar und 
Opferaltar, das Waschbecken und das Innerste des Allerheiligsten, 
verborgen und unzugänglich. Damit aber die Schönheit und Ordnung 
dessen, was ihm gezeigt worden war, nicht dem Gedächtnis ent-
schwinde, erhielt Mose den Auftrag, nicht bloß eine Beschreibung 
zu hinterlassen, sondern das immaterielle Urbild durch ein sicht-
bares Heiligtum nachzubilden. Dazu sollte er die kostbarsten und 
glänzendsten Stoffe der Erde verwenden.

Vor allem wurde Gold verwendet, mit dem die Säulen rings über-
zogen waren. Daneben trat Silber hinzu, das ihre oberen und unteren 
Teile schmückte, sodass — wie ich meine — der Glanz des Goldes 
durch den Gegensatz noch heller hervortrat. Auch Kupfer wurde ver-
wendet, sowohl an den oberen Abschlüssen als auch an den Sockeln.

Die Vorhänge und Decken der Stiftshütte wurden mit kunstvoller 
Webarbeit gefertigt. Purpur, Scharlach und Karmesin verbanden sich 
mit dem reinen Weiß des Byssus. An anderen Stellen wurden Leinen 
oder Tierfelle verwendet; manche Decken waren mit roten Fellen 

1  – Hier ist das dritte Gebot gemeint: „Du sollst dir kein Bildnis 
machen.“
2  - Gemeint sind in erster Linie die Gebote der „zweiten Tafel“ (vom 
fünften bis zum zehnten), aber hierher gehören auch die Vorschriften 
der Kapitel 20–23 des Buches Exodus sowie die zahlreichen Regeln, 
die in den Büchern Levitikus und Deuteronomium enthalten sind.



geschmückt. All dies ließ Mose nach dem himmlischen Urbild aus-
führen, das ihm auf dem Berg gezeigt worden war. Während er sich 
in jenem nicht von Menschenhänden errichteten Heiligtum befand, 
empfing er auch die Weisung über die priesterlichen Gewänder. Die 
Schrift beschreibt jedes Stück im Einzelnen.

Die äußeren Gewänder waren aus denselben vielfarbigen Stoffen 
gewoben wie die Vorhänge der Stiftshütte, doch durchwirkte hier 
das Gold die Stoffe noch reicher. Auf den Schultern verbanden zwei 
smaragdgrüne Steine, in Gold gefasst, die Teile des Gewandes. Ihre 
Schönheit bestand nicht allein im natürlichen Glanz, sondern auch 
in der kunstvollen Bearbeitung. Denn nicht Bilder waren auf ihnen 
eingraviert, sondern die Namen der Patriarchen — je sechs auf jedem 
Stein.

Vor diesen Schmuckstücken hingen goldene Verzierungen und 
geflochtene Schnüre wie ein Netzwerk, damit die Schönheit des 
Geflechts vor dem darunterliegenden Glanz noch deutlicher hervor-
trete.

Auf der Brust trug der Priester ein goldenes Brustschild mit 
Edelsteinen verschiedener Art, in vier Reihen geordnet, je drei 
in einer Reihe. Auf ihnen standen die Namen der Stämme Israels 
geschrieben.

Unter dem Obergewand trug er ein langes Gewand, das vom Hals 
bis zu den Füßen reichte. Sein Saum war nicht nur kunstvoll gewebt, 
sondern auch mit goldenen Glöckchen und Granatäpfeln geschmückt, 
die abwechselnd angeordnet waren.

Auf dem Haupt befand sich ein purpurnes Stirnband, und an der 
Stirn eine goldene Platte mit geheimnisvollen Schriftzeichen. Auch 
der Gürtel, die verborgenen Gewänder und alles Übrige trugen in sich 
eine sinnbildliche Unterweisung über die Tugend des Priestertums.

Dies alles lernte Mose in jener undurchdringlichen Finsternis 
durch unaussprechliche göttliche Unterweisung. Und nachdem er 
dort in die verborgenen göttlichen Geheimnisse eingeweiht worden 
war, überstieg er gleichsam die Grenzen der menschlichen Natur.

Dann trat er wieder aus der Finsternis hervor und stieg zu sei-
nem Volk hinab, um ihnen von den Wundern der Gotteserscheinung 



zu berichten, die Gesetze zu übergeben und das Heiligtum samt 
Priesterdienst nach dem himmlischen Vorbild einzurichten.

In seinen Händen trug er die heiligen Tafeln — Gottes Werk und 
Gottes Gabe. Nicht nur die Schriftzeichen, sondern auch die Tafeln 
selbst waren durch göttliche Kraft hervorgebracht.

Doch das Volk wartete nicht auf die Rückkehr seines Gesetzgebers. 
Vielmehr gab es sich zügellos dem Götzendienst hin und machte sich 
dadurch unwürdig für die göttliche Gabe.

Lange Zeit hatte Mose im Umgang mit Gott verweilt — vierzig Tage 
und vierzig Nächte unter dem Schleier der Finsternis. Dort hatte er 
Anteil an einem Leben empfangen, das über die menschliche Natur 
hinausgeht; denn während dieser ganzen Zeit bedurfte sein Leib kei-
ner Nahrung.

Das Volk war wie ein Kind, das seines Führers beraubt worden war. 
Von seinen Begierden fortgerissen, verfiel es der Zügellosigkeit und 
zwang selbst Aaron dazu, ihr Führer im Götzendienst zu werdenSie 
machten aus Gold ein Kalb und versanken in ihrer Gottlosigkeit.

Da trat Mose zu ihnen und zerschmetterte die Tafeln, die er von 
Gott empfangen hatte, damit sie durch den Verlust dieser Gabe 
die Schwere ihrer Sünde erkennen sollten. Dann zerstörte er das 
Götzenbild und reinigte durch die Hände der Leviten die Befleckung 
seines Volkes mit Blut. Durch seinen gerechten Zorn besänftigte er 
zugleich den Zorn Gottes.

Nach weiteren vierzig Tagen auf dem Berg empfing Mose erneut 
die Tafeln des Gesetzes. Wieder war die Schrift Gottes Werk, auch 
wenn diesmal die Tafeln selbst von Mose bereitet worden waren. Und 
wiederum lebte er während dieser Tage jenseits der gewöhnlichen 
Ordnung der menschlichen Natur und nahm keinerlei Nahrung zu 
sich, wie sie sonst zur Stärkung des Leibes dient. (Ex 34,1–28).

V.

Danach errichtete Mose nach göttlicher Weisung die Stiftshütte, 
übergab die gesetzlichen Vorschriften und setzte das Priestertum 
ein. Alles wurde nach dem ihm gezeigten Vorbild eingerichtet: die 


